
Festvortrag des Direktors der Geologischen Bundesanstalt, 
Hofrat Hon.-Univ.-Prof. Dr. T. E. GATTINGER: 
"Nie ermüdet stille stehn" - Anfänge, Gegenwart und Zukunftsaspekte 
des geologischen Dienstes in Österreich 

Verehrte Festgäster 

Einhundertfünfzig Jahre Geologie 
im Dienste Österreichs, einhundert­
fünfunddreißig Jahre Geologische 
Bundesanstalt - das sind die Stich­
worte für den Festtag, den ·wir heute 
begehen. 

Es ist weithin bekannt, daß diese 
Institution am 15. November 1849 
als k. k. Geologische Reichsanstalt 
durch kaiserliches Dekret ins Leben 
gerufen wurde. 

Dieser Gründungsakt erfolgte na­
turgemäß nicht ohne Vorgeschichte, 
und auf diese Vorgeschichte berufen 
wir uns, wenn wir von 150 Jahren 
Geologie im Dienste Österreichs 
sprechen. 

Im Jahre 1835 übernahm August 
LONGIN, Fürst von LOBKOWITZ, Herzog 
zu Raudnitz, die Leitung der k. k. 
Hofkammer für das Münz- und Berg­
wesen. Der berühmteste Mineraloge 
seiner Zeit, Friedrich MOHS, wurde 
noch im selben Jahr - nachdem er 
von LOBKOWITZ bereits 1826 aus 
Freiberg, wo er als Nachfolger Abra­
ham Gottlob WERNER's gewirkt hatte, 
nach Wien geholt worden war - zum 
Leiter der neugeschaffenen Minera­
liensammlung der k. k. Hofkammer, 
dem sogenannten M o n t a n i s t i k u m  
bestellt. 

Ebenfalls im Gründungsjahr 1835 
erhielten alle der k. k. Hofkammer für 
das Münz- und Bergwesen unterste­
henden Ämter sowie andere Stellen 
der Monarchie den Auftrag, alle Ge­
steinsarten, M ineralien usw. der je­
weiligen Umgebung zur Bildung einer 
großen geognostischen Zentral­
sammlung nach Wien einzusenden. 

Dieser Auftrag kann 'mit Recht als 
der Beginn einer systematischen Er­
fassung der geologischen Verhältnis­
se des damaligen Österreich aufge­
faßt und als Geburtsstunde des Geo­
logischen Dienstes für unser Land 
bezeichnet werden. 

Dazu kommt, daß bereits zu jener 
Zeit die geologische Kartierung -
heute eine der Hauptaufgaben jedes 
Geologischen Dienstes - in den Tä­
tigkeitsbereich des Montanistikums, 
1843 in M o nt a n is t i s c h e s  M u ­
s e u m  u m  benannt, aufgenommen 
wurde. 

Nach dem Tode Friedrich MoHs', 
der 1839 während einer seiner zahl­
reichen Sammlungsfahrten in Agordo 
in den Dolomiten verstarb, wurde 
Wilhelm HAIDINGER, dessen Büste in 
der Aula steht und die Sie auf der 
Einladungskarte abgebildet finden -
dem MOHS über viele Jahre Lehrer 

und väterlicher Freund gewesen war 
- Wilhelm HAIDINGER also wurde 
1840 Leiter des M o n t a n  i s t i  ku  m s .  

Es begann eine Zeit reger Lehr­
und Vorlesungstätigkeit - das Uni­
versitätsinstitut für Geologie wurde ja 
erst 1862 auf Betreiben HAIDINGERS 
geschaffen, und der damals berühm­
teste Geologe, Eduard SuEss, wurde 
der erste Lehrkanzelvorstand. 

Aber auch mit dem Montanisti­
schen Museum sind die Namen gro­
ßer Männer verbunden, wie z. B .  
HORNES, FöTIERLE, CZIZEK, LiPOLD 
und LöwE. 

Besonderen Zulauf hatten die Pa­
läontolgoie-Vorlesungen des damals 
erst 22-jährigen Franz von HAUER, 
der 1844 seine Tätigkeit am Monta­
nistischen Museum aufnahm. 

Auf Anregung des "Niederöster­
reichischen Gewerbevereins" sowie 
des Fürsten LOBKOWITZ wurde 1841 
- nach einer neuerlichen Einsen­
dungskampagne von Belegstücken 
und Unterlagen - mit der Zusam­
menstellung der ersten "Geognosti­
schen Übersichtskarte der Öster­
reichischen Monarchie" begonnen. 
1 844 wurde das Manuskript dem 
k. k. Militärgeographischen Institut 
übergeben, der Druck erfolgte mit-
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tels 96 Lithographie-Platten für 1 9  
Farbtöne. Der Maßstab war 
1 : 864.000. Die Karte ist nebenan 
im kleine Festsaal zu besichtigen -
und ich möchte Sie bitten, auch die 

·anderen Ausstellungen zu beachten. 
Es scheint charakteristisch, daß 

Wilhelm HAIDINGER selbst, der später, 
und zwar 1864, in den erblichen 
Österreichischen Ritterstand erhoben 
wurde, dieses großartige Werk nur 
als einen Schritt betrachtete und die 
Erstellung großmaßstabiger, genauer 
Spezialkarten forderte. Charakteri­
stisch deshalb, weil das Motto der 
HAIDINGER-Medaille, die zu verleihen 
wir heute wieder die Ehre und Freu­
de haben werden, lautet: "Nie ermü­
det stillestehn". 

Dies galt wohl auch für die Rolle 
HAIDINGERB bei der Gründung der 
Akademie der Wissenschaften im 
Jahre 18 47, von der wir im Vortrag 
von Herrn Professor PETRASCHECK 
heute nachmitlag noch hören wer­
den, oder bei der Gründung der 
Geographischen Gesellschaft. 

So sehr die Notwendigkeit der 
weiteren detaillierten Erforschung 
und kartenmäßigen Darstellung der 
geologischen Verhältnisse des Rei­
ches erkannt wurde, so deutlich wur­
de auch, daß diese Aufgabe den 
Rahmen des Montanistischen Mu­
seums überschreiten mußte. 

Damit war der Grundgedanke zur 
Schaffung eines neuen, leistungsfä­
higeren Institutes gegeben. 

Eine Reihe von historischen Fü­
gungen führte 1 849 zur Realisierung 
dieses Gedankens durch die Grün­
dung der k. k. Geologischen Reichs­
anstalt. 

Die Revolution von 1 848 hatte den 
Boden vorbereitet: METTERNICH wur­
de abgesetzt, FERDINAND dankte ab, 
Franz Josef 1 . ,  18-jährig, fortschrittli­
chen Idee aufgeschlossen, bestieg 
den Thron und - welch glücklicher 
Umstand - Ferdinand Edler von 
THINNFELD wurde Minister für Lan­
deskultur und Bergwesen. 

THINNFELD war nicht nur als Schü­
ler von MOHS selbst begeisterter 
Geognost. Eine jahrzehntelange 
Freundschaft und eine familiäre Be­
ziehung verband ihn mit Wilhelm HAI­
DINGER - er hatte 1820 dessen 
Schwester Clara Sidonia geheiratet. 

Am 22. Oktober 1 849 regte THINN­

FELD im Ministerrat die Bildung eines 
R e i c h s i n st i t u t e s  f ü r  d i e  geo­
l o g i s c h e  D u r c h f o r s c h u n g  des 
Österre i c h i sc h e n  Kaiserstaa­
t e s  an. 

Nur rund drei ·wachen danach, am 
15 .  November 1 849, war die k .  k .  
G e o l o g i s c h e  R e i c h s a n s t a l t  
durch kaiserliches Dekret errichtet. 

Wilhelm HAIDINGER, bis dahin Leiter 
des Montanistischen Museums, wur-

18 

de Direktor der neuen Institution. 
Personal, Bibliothek und Sammlun­
gen gingen, sozusagen von einem 
Tag zum anderen, vom Montanisti­
schen Museum in den Stand der 
Geologischen Reichsanstalt über, 
der Betrieb wurde in den bisherigen 
Räumen im Hauptmünzamt weiterge­
führt. 

Wie eng der Zusammenhang zwi­
schen den beiden Institutionen war, 
geht aus den Worten HAIDINGERB 
selbst hervor, wenn er 1 854 
schreibt, die Darstellung der seiner­
zeitigen Situation würde, was das 
Montanistische Museum betrifft, be­
weisen, " . . .  daß damals schon d e  
f a c t o  ein Institut von der Art der 
k. k. Geologischen Reichsanstalt be­
stand, wenn auch mit sehr unterge­
ordneten Hilfsmitteln." 

Wir können also mit Recht auf das 
Datum 1835 und somit auf das ISO­
jährige Bestehen des geologischen 
Dienstes in unserem Lande hinwei­
sen. 

Verehrte Festversammlung! 
Ein Jubiläum wie dieses ist vollen 

Rechtes dazu angetan, die bedeu­
tungsvolle und in ihren Zusammen­
hängen faszinierende Vergangenheit 
noch weiter auszuleuchten, und dies 
wird heute nachmittags von berufe­
ner Seite, nämlich von den Vortra­
genden Herrn Professor HAMANN, 

Herrn Professor PETRASCHECK und 
Herrn Ministerialrat WEISS auch ge­
schehen. 

Ich hingegen möchte mich nun der 
nicht minder faszinierenden Gegen­
wart unseres geologischen Dienstes 
zuwenden. 

ln einer Periode rasanter Entwick­
lungen wie in der unseren wird uns 
deutlicher als in ruhigen Zeiten be­
wußt, daß die Gegenwart Brücke ist 
- Übergang von der Vergangenheit 
in die Zukunft. 

Neue Ziele müssen angestrebt, 
neue Ufer erreicht werden. Dazu be­
darf es verläßlicher Fundamente und 
tragfähiger Konstruktionen. 

Bezogen auf diese Anstalt haben 
wir durch das Forschungsorganisa­
tionsgesetz 1981 ein zeitgemäßes 
gesetzliches Fundament, durch die 
Reorganisation der ausgehenden 
Siebzigerjahre eine Konstruktion er­
halten u n d  geschaffen, die auf die 
Erfordernisse der Gegenwart zuge­
schnitten ist, die aber - und das sei 
in aller Nüchternheit und Offenheit 
gesagt - einer Verstärkung der per­
sonellen und materiellen Tragfähig­
keit dringend bedarf, da - um beim 
Bild der Brücke zu bleiben - die Be­
lastbarkeitsgrenzen erreicht, ja zum 
Teil überschritten sind. 

Nichtsdestoweniger sind in dieser 
Gegenwart - und in diese beziehe 

ich die letzten zehn Jahre mit ein, 
denn diese Gegenwart hat etwa Mit­
te der Siebzigerjahre begonnen -
Leistungen gesetzt worden, die - im 
internationalen Lichte besehen noch 
deutlicher als manchmal aus heimi­
scher Sicht - zeigen, mit welchem 
Engagement, ja mit welcher Anstren­
gung und Hingabe hier gearbeitet 
wurde und wird. Dafür möchte ich an 
dieser Stelle allen Mitarbeitern der 
Geologischen Bundesanstalt aufrich­
tig danken. 

An die vierzig geologische Blatt­
schnittkarten im Maßstab 1 : 50.000, 
dazu fünf Gebietskarten, sind ein Er­
gebnis dieser Zeitspanne, für das wir 
uns, gemessen an den verfügbaren 
Ressourcen und an internationalen 
Vergleichszahlen, nicht zu schämen 
brauchen. 

Bei der Wahrnehmung und Betreu­
ung des Rohstoffprogrammes hat die 
GBA seit 1978 über 60 Projekte 
selbst durchgeführt und über 200 
Projekte fachlich und administrativ 
begleitet. 

Es geht mit auf Initiativen und auf 
die Mitwirkung dieses Hauses zu­
rück, daß Österreich, bis zur Mitte 
der Siebzigerjahre ohne geochemi­
sche Landesaufnahme, mit Ergebnis­
sen der Geochemischen Basisauf­
nahmen des Bundesgebietes wird 
aufwarten können, die als unent­
behrliche Grundlagen für weitere Ar­
beiten auf dem Gebiet der Rohstoff­
erkundung, aber auch der Umwelt­
geologie dienen. Erste Beispiele von 
Karten für den Geochemischen Atlas 
von Österreich finden Sie nebenan 
im kleinen Festsaal ausgestellt. 

Ahnlieh ist die Lage bei der Erstel­
lung der geophysikalischen Grundla­
gen. Was noch vor zehn Jahren Uto­
pie schien, konnte in Aktivität umge­
setzt werden, mit Ergebnissen, die 
als Aeromagnetische Karten der Re­
publik Österreich, als Auswertung 
der Hubschraubergeophysik und 
dutzendfach als Untersuchungsbe­
richte der terrestrischen Geophysik 
vorliegen. 

Daß dies alles geschehen konnte -
und hier möchte ich dem Anschein 
von Selbstlob entgegenwirken,  den 
diese Aufzählung erweckt haben 
mag (wobei ich der Ansicht bin, daß 
man sich zu Leistungen ebenso be­
kennen d a r f ,  wie man sich zu Feh­
lern bekennen so II) - daß dies alles 
möglich war, hat drei wesentliche 
Ursachen: 

Die eine ist, daß in diesem Hause 
die Zeichen der Zeit verstanden wur­
den und werden, eine Fähigkeit, wel­
che Geologen und Politikern glei­
chermaßen eigen ist, wobei Geolo­
gen allerdings häufig andere Zeit­
maßstäbe anlegen, was man ihnen 
angesichts ihrer Befassung mit den 



vielen Jahrmillionen der Erdgeschich­
te nicht weiter übelnehmen sollte. 

Die gesellschaftlichen Entwicklun­
gen, ausgehend von den mittel- und 
langfristigen Änderungen der Le­
bensbedürfnisse der Menschen, ru­
fen gerade in einem Wissenschafts­
bereich, der so nahe an den Grund­
lagen der Versorgungsmöglichkeiten 
und -notwendigkeiten der Menschen 
liegt, wie dies bei den Geowissen­
schaften der Fall ist, Reaktionen her­
vor, die auf die Beantwortung der 
neu aufgeworfenen Fragen gerichtet 
sind. 

Nicht zufällig sind menschheitsge­
schichtliche Epochtln in der Vergan­
genheit mit Begriffen wie .Steinzeit", 
"Bronzezeit" oder "Eisenzeit" belegt 
worden, mit Namen, die in unmittel­
barem Zusammenhang mit Materia­
lien stehen, die aus dem Schoß der 
Erde gewonnen wurden und die 
Menschheitsentwicklung kennzeich­
nen. 

Heute manifestiert sich der Dienst 
der Geowissenschaften für die 
Menscheil nicht mehr so vordergrün­
dig, aber seine Bedeutung ist des­
halb nicht geringer geworden. Dazu 
kommt, daß unser Selbstverständnis 
- bei allem notwendigen Bestehen 
darauf, eine Forschungseinrichtung 
zu sein - sehr deutlich das eines 
Dienstleistungsbetriebes für die Öf­
fentlichkeit ist. 

Die Gesellschaft, in der wir leben, 
repräsentiert durch den Staat, den 
sie bildet, hat aus der innewohnen­
den Verantwortung fUr Bestand und 
Entwicklung das Recht, Prioritäten 
zu setzen. 

Diesen Prioritäten folgend, haben 
wir in den letzten Jahren den ge­
schilderten Aufholprozeß gegenüber 
unseren mitteleuropäischen Nach­
barn bewältigt. 

Die zweite Ursache, daß diese Be­
wältigung möglich war, ist Zusam­
menarbeit in verschiedensten For­
men, die es nicht nur ihrer interes­
santen, zuweilen verwirrenden, Viel­
fältigkeit wegen sondern vor allem 
des Dankes an die Partner wegen 
verdienen, näher beleuchtet zu wer­
den. 

Ich möchte zunächst auf die Zu­
sammenarbeit im Inland eingehen. 
Sie ist zum Teil institutionalisiert 
durch Übereinkommen unseres Mini­
steriums mit anderen Ressorts. 

Im Rahmen solcher Übereinkom­
men mit dem Bundesministerium für 
Bauten und Technik spielt sich 
einerseits die Zusammenarbeit mit 
dem Geotechnischen Institut der 
Bundesversuchs- und Forschungs­
anstalt Arsenal ab. insbesondere, 
was die chemische Großserienanaly­
tik für die Geochemische Basisauf­
nahme des Bundesgebietes. aber 

auch, was andere Gebiete betrifft. 
Andererseits ist auch die Koopera­
tion mit dem Bundesamt für Eich­
und Vermessungswesen anzuführen. 

Auf der Basis eines Ressortüber­
einkommens zwischen dem Bundes­
minrsterien für Wissenschaft und For­
schung, dem Bundesministerium für 
Handel, ·Gewerbe und Industrie, dem 
Bundesministerium fUr Bauten und 
Technik und dem Bundesministerium 
für Landesverteidigung beruht die 
Durchführung der Hubschraubergeo­
physik mit Fluggerät des Bundeshee­
res. 

Ein weiteres Ressortübereinkom­
men, welches zwischen Wissen­
schaftsministerium und Landwirt­
schaftsministerim besteht, liegt der 
Kooperation mit Stellen dieses Res­
sorts, insbesondere im Bereich der 
Grundwassererkundung, zu Grunde. 

Mit der Österreichischen Akademie 
der Wissenschaften ist die Geologi­
sche Bundesanstalt nicht nur durch 
die Mitwirkung in Gremien wie den 
Komitees für die Programme " Hydro­
logie Österreichs" und "Geophysik 
der Erdkruste" oder dem Österreichi­
schen Nationalkomitee für das Inter­
nationale Geologische Korrelations­
programm verbunden, sondern auch 
durch andere Kontakte, wie sie z. B. 
im Institut für Rohstofforschung bei 
der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften bestanden haben 
und bestehen. 

Nicht institutionalisiert, aber 
nichtsdestoweniger intensiv und 
fruchtbringend sind die Kooperatio­
nen mit den Geologischen Instituten 
der Österreichischen Universitäten, 
wobei hier nicht nur der wissen­
schaftliche Bereich angesprochen 
ist, sondern auch die Lehre: Eine 
Reihe von Mitarbeitern der Geologi­
schen Bundesanstalt geben im Rah­
men von Lehraufträgen ihre Kennt­
nisse und Erfahrungen an Studieren­
de weiter, andererseits liegen den 
Arbeiten der Bundesanstall vielfach 
die Forschungsergebnisse der Kolle­
gen von den Universitäten zu Grun­
de, oder es werden Forschungsvor­
haben gemeinsam durchgeführt. 

Nicht erst seit der zwischen Bund 
und Bundesländern koordinierten 
Rohstoff- und Energieforschung, si­
cher aber durch diese intensiviert, ist 
der Kontakt mit den Landesgeologen 
und den geologischen Landesstellen 
in allen neun Bundesländern ein ar­
beitsmäßiger Gewinn, wie zu hoffen 
ist, für beide Seiten. 

Es würde hier zu weit führen, auf 
Details der vielfältigen Berührungs­
punkte und Kooperalionsthemen, die 
sich teils in Projekten, teils im tägli­
chen Belrieb ergeben, einzugehen. 

Die Nennung unserer Zusammen­
arbeitspartner wäre aber sicher un­
vollständig, wenn der Firmenbereich 
unerwähnt bliebe. Die fachlichen Be­
ziehungen zu den Firmen der Erdöl­
industrie und des Bergbaues ebenso 
wie der Steine- und Erdenindustrie 
sind fixer Bestandteil eines wechsel­
seitigen Informationsflusses zum ge­
genseitigen Nutzen. ln diesem Zu­
sammenhang darf ich betonen, daß 
wir derzeit sehr daran arbieten, un­
ser Informationsangebot mittels EDV 
gleichermaßen substanziell zu e r ­
weitern  u n d  b e s s e r  b e k a n n t  
z u  m a c h e n .  

Obwohl selbstverständlich schei­
nend, soll schließlich doch auch dar­
auf hingewiesen werden, daß die 
Geologische Bundesanstalt regen 
Anteil am Leben einschlägiger wis­
senschaflticher Gesellschaften, spe­
ziell der Österreichischen Geologi­
schen Gesellschaft, nimmt, nicht nur, 
weil eine Reihe von Mitarbeitern de­
ren Vorstandsmitglieder sind, son­
dern weil darüber hinaus unser Herr 
Dr. Rudolf Oberhauser derzeit ge­
wählter Präsident der ÖGG ist. 

Ich möchte die Gelegenheit dieses 
kurzen - und aus Zeitgründen einer 
erwünschten Vollständigkeit entbeh­
renden - Überblickes nicht unge­
nutzt lassen, allen - wirklich allen, 
auch den nicht direkt genannten 
oder angesprochenen Zusammenar­
beitspartnern den herzlichsten Dank 
der Geologischen Bundesanstalt 
auszusprechen und hoffen, daß sie 
auch weiterhin mit uns gemeinsam 
dahin wirken, die Ziele zu erreichen, 
die der Österreichischen Geologie je­
weils zu unser aller Wohl gesteckt 
sein mögen. 

Mein Dank gilt auch - und dies in 
beonderem Maße - unseren treuen 
Auswärtigen Mitarbeitern im ln- und 
Ausland. 

Ich habe nun zwei der wesentli­
chen Ursachen genannt, die uns ge­
holfen haben, unsere Gegenwarts­
aufgaben zu bewältigen, nämlich 
zum ersten das rechtzeitige Erken­
nen dessen, was wir der Öffentlich­
keit, der Gesellschaft, als geologi­
scher Dienst an Hilfe für die Lösung 
anstehender Probleme schuldig sind, 
und zum zweiten, die umfassende 
und vielfältige Zusammenarbeit mit 
verläßlichen und kompetenten Part­
nern. 

Die dritte Ursache für die Erfolge, 
die uns möglich waren, ist das Ver­
ständnis und die Unterstützung 
durch jene Stellen, die in vorgesetz­
ter Position die übergeordnete Ver­
antwortung für Erfolg und Mißerfolg 
dessen tragen, was wir auf der Ar­
beits- und Durchführungsebene voll­
ziehen: die zuständigen Vertreter des 
Bundesministeriums für Wissen-
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schaft und Forschung und - beim 
Vollzug des Lagerstättengesetzes -
auch des Bundesministeriums für 
Handel, Gewerbe und Industrie. Der 
ständige Dialog mit ihnen hat eine 
Atmosphäre der Einsicht in die Pro­
bleme und eine Bereitschaft zur Prä­
senz bei deren Lösung entstehen 
lassen, die dazu angetan war und 
ist, auch weiterhin die vorgegebenen 
und angestrebten Ziele zu erreichen, 
wie dies auch bisher - trotz aller 
Schwierigkeiten - möglich gemacht 
werden konnte. Mit meinem Dank an 
die Verantwortlichen unseres Res­
sorts und des Bundesministeriums 
für Handel, Gewerbe und Industrie 
verbinde ich den Wunsch und die 
Bitte, auch weiterhin mit uns zu sein. 

Wenn wir das Bild des geologi­
schen Dienstes skizzieren, so darf 
eines nicht fehlen: der Blick nach 
draußen. Oie Aufgeschlossenheit für 
Kontakte mit den Nachbarländern 
und mit Kollegen in aller Weit hat 
eine ebenso lange Tradition wie der 
Geologische Dienst selbst. 

Unsere internationalen Beziehun­
gen sind eine logische und notwen­
dige Fortsetzung dieser Tradition, 
weil die Geologie nicht an Staats­
grenzen endet, und weil geologische 
Erkenntnisse meist nicht lokal, son­
dern weltweit verwertbar sind So 
bedeutet die Zusammenarbeit mit 
den geologischen Diensten und an­
deren internationalen Institutionen 
ein Geben und Nehmen, das insge­
samt dem Fortschritt der Geowissen­
schaften und damit dem Wohl der 
Menschheit dient. 

Ein solches Geben und Nehmen 
findet seit über einem Vierteljahrhun­
dert mit unserem nördlichen Nach­
barn, der CSSR, im Rahmen unseres 
zwischenstaatlichen Abkommens 
statt. Oie Protokolle der jährlichen 
Austauschsitzungen umfassen im 
Durchschnitt 60 bis 70 Koopera­
tionspunkte, vom Austausch von 
Fachliteratur bis zur Festlegung der 
Vorgangsweise bei der gemeinsamen 
Untersuchung von grenzübergreifen­
den Kohlenwasserstoffvorkommen 
durch die Erdölfirmen beider Länder. 

Erst rund zwei Jahrzehnte, aber 
deshalb nicht minder fruchtbar, ver­
bindet uns mit den Kollegen des Un­
garischen Geologischen Staatsdien­
stes und anderen geowissenschaftli­
ehen Einrichtungen unseres östlichen 
Nachbarlandes ein Abkommen zwi­
schen der Geologischen Bundesan­
stalt und dem Geologischen Zentral­
amt der Volksrepublik Ungarn. 

Die Geologische Bundesanstalt hat 
auch, über vielfältige informelle Kon­
takte mit Geologischen Landesäm­
tern und Universitäten hinaus, Teil an 
dem unter Federführung des Bun­
desministeriums für Handel, Gewer-
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be und Industrie stehenden Abkom­
men mit der Bundesrepublik 
Deutschland, das die formelle Zu­
sammenarbeit regelt und nicht nur 
Jahr für Jahr einen wertvollen Infor­
mations- und Erfahrungsaustausch, 
sondern auch die Durchführung ge­
meinsamer Projekte beinhaltet. 

Von den vielen bestehenden Be­
ziehungen mit anderen Ländern, die 
hier nicht alle einzeln angeführt wer­
den können, sei noch auf zwei be­
sonders hingeweisen: zum einen auf 
die Mitgliedschaft in der Karpate­
Balkanischen Geologischen Assozia­
tion, zum anderen auf die Konferenz 
der Direktoren der Westeuropä­
ischen Geologischen Dienste. 

Österreich ist als einziges, nicht 
dem Ostblock angehörendes Land 
Mitglied der Karpato-Balkanischen 
Geologischen Assoziation und kann 
durch seine besondere geologische 
Situation wertvolle Erkenntnisse zum 
geowissenschaftliehen Brücken­
schlag zwischen Alpen und Karpaten 
einbringen, wobei die Geologische 
Bundesanstalt, ebenso wie im Natio­
nalkomitee für Geologie, das Öster­
reichische Sekretariat innehat. 

Die jährlich stattfindende Konfe­
renz der Direktoren der Westeuropäi­
schen Geologischen Dienste, in der 
22 Länder zusammengeschlossen 
sind, bildet eine Informations- und 
Koordinationsplattform, deren Wert 
gerade für ein kleines Land und für 
einen kleinen geologischen Dienst 
wie den unseren nicht hoch genug 
eingeschätzt werden kann, wobei 
durch die Bildung von Beratergrup­
pen für so wichtige Themen wie Fer­
nerkundung, Computereinsatz in 
geologischen Diensten, automatisier­
te Kartenherstellung und Umweltgeo­
logie, die Nützlichkeit und Anwend­
barkeit neuer Erkenntnisse und Me­
thoden diskutiert, geprüft und beur­
teilt wird, woraus sich wertvolle 
Empfehlungen für weitere Entwick­
lungen, aber auch für die Vermei­
dung von Fehlentwicklungen erge­
ben. 

An dieser Stelle wäre es ein gro­
ßes Versäumnis, die Gelegenheit un­
genützt zu lassen, allen unseren 
Partnern in Ost und West, Nord und 
Süd für die hervorragende Zusam­
menarbeit zu danken. 

Ich möchte dieses Streiflicht nach 
"draußen" nicht ausblenden, ohne 
auf die Wichtigkeit hingewiesen zu 
haben, als kleines Land in den gro­
ßen internationalen Gremien aufzu­
scheinen. Ein Sich-Abkoppeln würde 
hier bedeuten, in der Versenkung zu 
verschwinden und auf die Möglich­
keit zu verzichten, den weltweit gu­
ten Namen Österreichs in den Geo­
wissenschaften zu erhalten. 

Wir müssen beim Internationalen 
Geologenkongreß, der seit 1878 
durchschnittlich alle vier Jahre statt· 
findet und 1984 in Moskau mit nur 
zwei offiziellen Vertretern Österreichs 
beschickt wurde, während beispiels­
weise die finnische Delegation aus 
47 Geowissenschaftern bestand, 
besser vertreten sein. 

Die Internationale Geologenunion 
ist mit ihren derzeit 91 Mitgliedern, 9 
Kommissionen und 22 zugehörigen 
internationalen Assoziationen ein In­
strument der fachlichen Verbindun­
gen über Grenzen und Blöcke hin­
weg, in dem es gilt, präsent zu sein, 
wenn wir den internationalen An­
schluß nicht verlieren wollen. 

Ebenso möchte ich hier das Inter­
nationale Geologische Korrelations­
programm nicht unerwähnt lassen, 
an dem Österreich von Anfang an 
maßgeblich beteiligt war. Ich darf 
hier an die wichtigen Aktivitäten mei­
nes Vorgängers im Amte, Hofrat 
RoNNER, erinnern. 

Verehrte Festversammlung! 
Es gäbe noch mancherlei über un­

sere internationalen Beziehungen zu 
berichten und zu bemerken. 

Ich möchte mich aber zur Abrun­
dung des Gegenwartsbildes des 
geologischen Dienstes noch zwei all­
gemeinen Gedanken zuwenden, die 
mir wichtig erscheinen. 

ln unserer Zeit der drängenden 
Probleme wird manchmal zu wenig 
in Betracht gezogen, daß die Umset­
zung neuer Erkenntnisse - die es, 
man könnte sagen, tagtäglich gibt -
in die routinemäßige Arbeit Zeit 
braucht. Auf diese Umsetzung zu 
verzichten hieße jedoch, einen 
selbstverständlichen Qualitätsan­
spruch an die Arbeitsergebnisse auf­
geben. Daraus folgt, daß für gewis­
senhafte Arbeit - selbst bei ausrei­
chend vorhandenen Ressourcen -
Zeit benötigt wird. Diese Zeit kann 
dadurch verkürzt werden, daß die 
Schaffung neuer Erkenntnisse mög­
lichst nahe am Ort ihrer Weiterver­
wendung in der Praxis angesiedelt 
ist, wobei die laufende praktische Ar­
beit die Erkenntnistindung nicht nur 
stimuliert, sondern teils auch steuert. 
Was daraus resultiert, ist das Mini­
mum an "Begleitender Grundlagen­
forschung", die wir in diesem Hause 
betreiben, die wir betreiben müssen, 
trotz hin und wieder auftretender 
Einwände von außen; auf die wir 
aber nicht verzichten können, es sei 
denn, man verzichtet auf Qualität der 
Ergebnisse. 

Hinzu kommt, daß es sich bei un­
serer Arbeit - bei aller Praxisbezo­
genheil - um wissenschaftliche Ar­
beit handelt, die Zeit braucht, und 
zwar nicht nur für die genannte Er-



kenntn�s-Umsetzung, sondern auch 
zum Beobachten, zur kritischen 
Selbstrüfung und - zum N a c h ­
d e n k e n .  Es mag für eine begrenzte 
Zeit angehen, ganz dem Leistungs­
druck folgend, Routineergebnisse zu 
produzieren oder gereifte Arbeit mit 
Hochdruck zu Ende zu führen. Aber 
es müssen Ruheperioden möglich 
sein, um Material und Gedanken zu 
sammeln und Überlegungen reifen zu 
lassen, um Abstand zu gewinnen 
und Übersicht zu finden. Hier kann 
als Motto gelten, was Wilhelm BuscH 
sagt, nämlich: "Wer rudert, sieht den 
Grund nicht." Den Grund wollen wir 
aber - gründlich wie wir sind - nicht 
aus den Augen verlieren, möchte ich 
hinzufügen. 

Mit diesem Plädoyer für Erkennt­
nisumsetzung und Z e i t - G e w i n n  
möchte ich mich - s o  vieles über die 
Gegenwart auch noch zu berichten 
und zu betrachten wäre - in Anbe­
tracht der fortschreitenden Stunde 
einigen Aspekten der Zukunft zuwen­
den. 

Es gibt eine Reihe von aktuellen 
Fragen, die von den Geowissen­
schaften in naher, zum Teil in sehr 
naher Zukunft beantwortet werden 
müssen, vor allem jene, die im Zu­
sammenhang mit Umweltbelastun­
gen und Umweltgefahren stehen, 
welche ein kritisches Maß erreicht 
haben, wie etwa die Deponiefrage 
für Müll, insbesondere Sondermüll, 
oder die Verunreinigung von Grund­
wässern, die Schwermetallbelastun­
gen von Böden und anderes mehr. 

Hier liegt ein weites Gebiet intensi­
ver zukünftiger Arbeit vor uns. das -
stärker als bisherige Problemlösun­
gen - der interdisziplinären und mit­
unter der internationalen Zusammen­
arbeit bedarf. 

Es wird daher - und Anzeichen 
dafür sind bereits mit Großprojekten 
wie dem Kontinentalen Tiefbohrpro­
gramm der BRD oder dem interna­
tionalen Ozean-Tiefbohrprogramm 
greifbar - in Zukunft noch weit mehr 

als bisher Zusammenarbeit über 
Staatsgrenzen hinweg geben und 
geben müssen, einfach weil die er­
forderlichen materiellen und wissen­
schaftlichen Aufwendungen von ein­
zelnen Staaten allein nicht mehr ge­
tragen werden können. 

Es werden über die wichtige Lö­
sung geowissenschaftlicher "Tages­
probleme" hinaus aber auch Fragen 
zu beantworten sein, die zunächst 
für die meisten Menschen irrelevant 
sind, weil sie nicht aus einer unmit­
telbaren Not oder Bedrohung er­
wachsen, aber für die Geologie ihre 
Bedeutung haben müssen, weil wir 
als Erdwissenschafter neuerdings 
dazu berufen sind, nicht nur die 
Jahrmilliarden der Vergangenheit zu 
entschlüsseln, sondern zuminde�t 
eine gewissen Zeitspanne die Ent­
wicklung der Erde vorauszuschätzen, 
vorauszudenken. 

Wie etwa könnte, mit und ohne 
menschliche Einwirkung, die Klima­
entwicklung der Zukunft aussehen? 
Was wird bei globaler Erwärmung 
geschehen - mit den Ozeanen - mit 
den Küstengebieten? Wann und wo 
werden Bewegungen der Kontinen­
talränder überdimensionale Ausmaße 
und damit katastrophale Folgen ha­
ben? Ein jüngstes Beispiel ist der 
Vulkanausbruch des Nevado del Ruiz 
in Kolumbien. Können wir Zyklen der 
Vergangenheit, etwa Kalt- und 
Warmzeiten, in die Zukunft extrapo­
lieren? Wenn ja - wie weit? 

Die Erdwissenschaften müssen die 
Fragen, die sich neu aus ihrem eige­
nen Fortschritt ergeben, immer wie­
der zu beantworten versuchen, und 
kein geologischer Dienst, so sehr er 
auf angewandte Tagesarbeit orien­
tiert sein mag, kann auf diese Ant­
worten verzichten. 

Die Fragen der Zukunft stellen eine 
Herausforderung dar, die wir anneh­
men müssen, als Geologen, das 
heißt als jene, die aus der Erfahrung 
unseres Berufes gelernt haben, daß 
wir in das Geschehen der Natur ein-

gebettet sind, die aber auch wissen, 
daß das Tun und Wirken des Men­
schen Konflikte und Gefahren her­
aufbeschwört, die vermieden werden 
müssen. 

Daher müssen wir skeptisch blei­
ben gegenüber uns selbst und unse­
ren etwaigen Prognosen, aber wir 
können es dabei mit Eugen SEIBOLD, 
dem Präsidenten der Deutschen For­
schungsgemeinschaft halten, wenn 
er sagt: "Viele Voraussagen waren 
falsch - ein gutes Zeichen für die 
Lebendigkeit der Forschung." 

Zunächst aber geht es um die ab­
sehbaren Probleme in verschiedenen 
Größenordnungen und um deren Lö­
sung. 

Wir müssen unser Potential an 
Kenntnissen und Wissen aber auch 
bereitstellen, um dem nicht schon in 
aller Deutlichkeit Absehbaren begeg­
nen zu können, als diejeinigen, die 
aus der Erdgeschichte gelernt ha­
ben, Geschehnisse zu beurteilen und 
einzuordnen in das Gesamtbild der 
Natur. 

Wohl der Gesellschaft, die den 
Stellenwert der Erdwissenschaften 
erkennt, und wohl dem Staate, der 
seinen geologischen Dienst so aus­
stattet, daß er der Herausforderung 
und den Aufgaben der Zukunft ge­
wachsen ist. 

Diese Herausforderung und Aufga­
be heißt - um mit einem Wort mei­
nes Kollegen Bob P. HAGEMAN, des 
Direktors des Geologischen Dienstes 
der Niederlande, zu schließen: 

" . . .  Geowissenschaftliche For-
schung sollte mehr und mehr auf die 
Symbiose von Mensch und Erde ge­
richtet sein, . . .  es sollte mehr Augen­
merk auf die Berührungsfläche zwi­
schen den Geowissenschaften und 
den Problemen der Nutzung, des 
Bewohnens und der Behandlung un­
serer Erde gerichtet sein, dieses 
Raumschiffes der Menschheit, das 
weder zur Reparatur, noch zum Auf­
tanken landen kann .. . " 
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